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„Das erkennt jeder Dussel, ob man echt ist oder nicht“
Der deutsche Mr. Soul: Am 23. Januar kommt der Hamburger Sänger Stefan Gwildis mit aktuellem Album ins Leipziger Haus Auensee

Mag er auch mit seinem aktuellen Album 
„Das mit dem Glücklichsein“ und der 
NDR Bigband einen Ausflug zu den gro-
ßen Jazz-Standards unternommen ha-
ben – in der Hauptsache geht Stefan 
Gwildis konsequent seinen Weg weiter: 
Fort von den eingedeutschten Versionen 
großer Soul- und Funk-Klassiker, hin zu 
eigenen Songs. Vor seinem Konzert in 
Leipzig hat Christoph Forsthoff den 
55-jährigen Hamburger getroffen und 
mit ihm über Lebensglück, Texterfreund 
Michy Reincke und seinen neunjährigen 
Sohn Friedrich gesprochen.

Frage: Welcher Titel von Ihnen ist ak-
tuell das Lieblingslied Ihres Sohnes?

Stefan Gwildis: Sein Lieblingssong ist 
„Vergiss es“ mit dem dicken Auto und 
den dicken Kindern und der Leere wie 
bei einem Schoko-Weihnachtsmann. 

Welchen Vorteil hat so ein spätes Va-
terglück? 

Das könnte ich gar nicht sagen, denn 
ich bin ja auch schon sehr früh Vater ge-
wesen mit 17 …

… doch damals waren es nicht Ihre ei-
genen Kinder.

Ja, ich war „nur“ der Stiefvater, nicht 
der Erzeuger. Doch war ich da intensiver 
dabei? Bin ich heute gelassener? Alles, 
was ich reingeben kann, gebe ich rein – 
ob jetzt mit meinem Sohn oder damals 
mit meinen Stiefkindern.

Spielt das Alter für Sie eine Rolle?

Nein. Alter ist doch vor allem eine 
Frage, wie alt man sich fühlt – es  gibt 
Leute, die sind mit Mitte 20 schon ein 
Greis! Das hat etwas mit der Offenheit 
zu tun, mit der Art, mit Menschen, Ide-
en und der Welt umzugehen.

Und wann wird man dann alt?

Wenn man meint, man hätte begriffen, 
wie die Welt funktioniert, und aufhört, 
an dieser teilzunehmen und sich ständig 
wieder zu erneuern 
und Teil einer Ent-
wicklung zu sein. 
Und das ist doch das 
Wunderbare an Kindern: Es geht darum 
anzufangen, an Neues heranzugehen 
und zu begreifen, dass alles im ständi-
gen Wandel ist. 

Weshalb es in Ihrem Lied „Hallelujah“ 
auch heißt „ich bin nur ein Teil von all-
dem“ …

… eine ganz wichtige Nummer mit ei-
nem schönen Text von Michy Reincke: In 
dem Moment, wo ich in der Natur bin, 
wird mir klar, worum es hier geht. Ich 
bin ein Teil von diesem ganzen, ewigen 

Sich-immer-Drehen – und das hört nie 
auf. 

Nicht nur dieser, die meisten Texte auf 
Ihren Alben stammen von Michy Rein-
cke.

Ja, seine Feder ist die führende, er hat 
ganz viele Ideen eingebracht.

Geben Sie ihm die Themen vor?

Manchmal ist eine Musik da, und Mi-
chy sagt, ich könnte mir das und das 
Thema vorstellen. Oder man klimpert so 

herum und bastelt 
dann ein Songkon-
strukt.

Was Sie und Michy Reincke über die 
Freundschaft hinaus als Künstler wie 
als Mensch verbindet, ist eine große Au-
thentizität.

Ich glaube nicht, dass sich Künstler 
durchsetzen, die nicht wirklich hinter 
ihrer Arbeit stehen. Klar gibt es Men-
schen, die Musik machen, weil sie glau-
ben, damit viel Geld verdienen zu kön-
nen – aber sie werden damit nicht 
glücklich werden. Und das erkennt jeder 
Dussel, ob jemand echt ist oder nicht.

Eine Erkenntnis, die allerdings etwa 
im Gegensatz zum Erfolg der Casting-
shows im Fernsehen steht.

Nicht unbedingt, denn steht hinter 
diesem Erfolg nur Zynismus oder der 
Mammon, dann werden sie selber nicht 
damit glücklich werden. Und das sieht 
man einigen dieser Leute auch an.

Ihr persönlicher Glaubenssatz lautet 
„Irgendwas geht immer“ – entscheidend 
ist also für Sie vor allem, dass die Neu-
gier bleibt?

Auf jeden Fall – ich würde es ganz 
fürchterlich finden, wenn Routine ein-
setzte. Deshalb gestalten wir auch die 
Konzerte immer unterschiedlich: Das 
müssen Inseln sein, wo man improvisie-
ren kann und auch etwas Unerwartetes 
geschieht. Ganz abgesehen von anderen 
Projekten, ob das nun mal wieder ein 
Ausflug zur „Auto, Auto“-Show ist oder 
das Musical „Große Freiheit“ mit Rolf 
Claussen.

Stefan Gwildis ist am 23. Januar, 20 Uhr, im 
Haus Auensee. Tickets sind erhältlich im LVZ 
Media Store in den Höfen am Brühl, in allen 
LVZ-Geschäftsstellen und über die gebühren-
freie Tickethotline 0800 2181050.

Kommt nach Leipzig: Stefan Gwildis.
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Für die 25. Köthener Bachfesttage vom 
3. bis 7. September sind 15 Hauptveran-
staltungen geplant. Neben Konzerten fin-
den beim Jubiläumsprogramm ein Kanta-
tengottesdienst in der evangelischen 
Kirche St. Agnus sowie eine Exkursion zum 
Goethe-Theater in Bad Lauchstädt statt

Beim Gleimhaus-Literaturpreis können 
sich Schüler ab der fünften Klasse bis 18. 
Februar mit  Gedichten, Geschichten, Fil-
men oder Hörspielen bewerben, das Mot-
to ist in diesem Jahr „Grenzenlos“, teilte 
die Stadt Halberstadt gestern mit.

Erster Lichtkunstpreis 
geht an Otto Piene

Celle (dpa). Der Mitbegründer der 
Avantgardegruppe Zero, Otto Piene, er-
hält den ersten Deutschen Lichtkunst-
preis. Der 85-Jährige werde die mit 
10 000 Euro dotierte Auszeichnung am 
19. Januar  in Empfang nehmen, teilte 
das Kunstmuseum Celle gestern mit. 
Piene habe mit seinen Lichtballetts, 
Feuerbildern und Himmelsskulpturen 
die Entwicklung der Lichtkunst ent-
scheidend geprägt. Piene wird in diesem 
Jahr mit zahlreichen Ausstellungen ge-
ehrt, unter anderem zeigt die Neue Na-
tionalgalerie in Berlin seine Arbeit „Die 
Sonne kommt näher“. 

Tschechische Symphoniker

Überraschung 
beim Ritual

Auch bei Ritualen kann es Überraschun-
gen geben. Nicht in dem Sinne, dass da 
plötzlich alles anders ist als in den Vor-
jahren, wenn zum Beispiel die Tsche-
chischen Symphoniker Prag im Gewand-
haus zum Jahresbeginn Beethovens 
Neunte und Orffs „Carmina Burana“ in 
einem Programm spielen. Doch immerhin 
kann es da so etwas wie graduelle Ver-
schiebungen geben.

Und genau die zeigten sich am Sonn-
tagabend im Großen – mittelmäßig be-
suchten – Gewandhaussaal an der Ge-
wichtung des Beifalls für die beiden Wer-
ke. Sicher hat es in den vielen Jahren, in 
denen das Komplettpaket auf Tour in 
Leipzig sein Publikum findet, immer ein-
mal wieder Präferenzen gegeben. Doch 
dieses Mal liegen die Gründe tiefer.

Wer gewohnheitsmäßig den kleinen 
drahtigen und weißhaarigen Routinier 
Petr Chromczák am Pult der Tsche-
chischen Symphoniker erwartet, der dürf-
te ein wenig irritiert sein, denn diesmal 
steht am Pult des Ensembles ein neues 
Gesicht. Und anders als die ansonsten 
eher routinierte Präsentation beider Wer-
ke, ist der Eindruck der Neunten zwar 
verheerend, aber der der „Carmnia Bura-
na“ wirklich bemerkenswert. Scheint 
beim einen Werk der Zugang komplett zu 
fehlen, wirkt die Interpretation eher höl-
zern, das Zusammenspiel unausgewogen, 
so ruckelt sich beim anderen nicht nur 
zusammen, was zusammengehört, son-
dern scheint jemand mit diesem unge-
wöhnlichen Werk wirklich etwas anfan-
gen zu wollen. 

Mit einem mehr oder weniger durch-
wachsenen Solistenensemble wird der 
frische Eindruck beim Orff und der eher 
trostlose beim Beethoven untermauert. 
Auch beim Orchester und ganz besonders 
beim Chor setzt sich dieser zwiespältige 
Eindruck fort. Tatjana Böhme-Mehner

„Von allen Spießern geliebte Toteninsel“
Max Schwimmer lässt in seinen jetzt gesammelt veröffentlichten Kritiken kaum ein gutes Haar an Leipzig

Spiegelbild einer Epoche: Im Leipziger 
Lehmstedt-Verlag sind, herausgegeben 
von Inge Stuhr, „Max Schwimmer – 
Schriften zur Kunst“ erschienen.

Von JENS KASSNER

Dass ein Künstler selbst Kunstkritiken 
für die Presse schreibt, ist ungewöhnlich. 
Und riskant. Die Kriterien, mit denen er 
Kollegen misst, müssen auch für ihn 
selbst gelten. Der Leipziger Max Schwim-
mer, vor allem nach dem Zweiten Welt-
krieg als einfühlsamer Zeichner und Il-
lustrator bekannt geworden, verfasste in 
den 20er und 30er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts eine Vielzahl von Artikeln 
für verschiedene Printmedien, darunter 
der „Kulturwille“ und die vom Kabaret-
tisten Hans Reimann gegründete Zeit-
schrift „Der Drache“, vor allem aber für 
die „Leipziger Volkszeitung“ bis zu deren 
Verbot durch die Nazis am 2. März 1933. 
Darin bespricht er hauptsächlich Aus-
stellungen vor Ort, manchmal auch in 
Berlin. Und er war parallel als Presse-
zeichner tätig, einem heute praktisch 
ausgestorbenem Gewerbe.

Der 1895 in Lindenau, dem nach sei-
ner Einschätzung „erbärmlichsten Vor-
ort“, geborene Schwimmer wurde zu-
nächst Lehrer, gab diese Profession 
mehrfach um der Kunst willen auf und 
ging um des Lebensunterhaltes willen 
wieder in sie zurück. Er wuchs in die 
Zeit der großen „Ismen“ der Kunst 
hinein, liebte selbst am meisten die 
französischen Impressionisten, deren 
verspätete deutsche Nachfolger, aber 
auch den schwer einzuordnenden 
Edvard Munch.

An diesen Positionen maß er das Leip-
ziger Kunstschaffen, musste also zwangs-
läufig heftig austeilen. 1920, zu Beginn 
seiner publizistischen Tätigkeit, sieht er 
den kurz zuvor verstorbenen Klinger als 
einzigen nennenswerten lokalen Künst-
ler der vorherigen Generation. Später 
nimmt er auch zu ihm Abstand. Doch 
vor allem an den Zeitgenossen findet er 
selten Gefallen.

Bei der Lektüre des von Inge Stuhr, die 
2010 schon eine Schwimmer-Biografie 
verfasste, herausgegebenen Sammelban-
des wird unabhängig von den Bewertun-
gen einzelner Personen drastisch deut-
lich, dass Leipzig seinen Ruf als 
Kunststadt erst in den letzten 50 Jahren 
erworben hat. Das betrifft das künstleri-
sche Schaffen, die institutionelle Wider-
spiegelung dessen wie auch das Interes-
se der Einwohner. „Vielleicht liegt es 
daran, dass der Leipziger mehr Organ 
für die musikalischen Dinge hat als für 
die bildende Kunst. Sie wird bestimmt 
von allen Musen als die stiefmütterlichs-

te behandelt und – wie die Praxis lehrt – 
am wenigsten begriffen und geliebt.“

Im Rückblick erweisen sich manche 
Einschätzungen Schwimmers als Irrtü-
mer, vor allem bei Namen jenseits des Lo-
kalen. So konstatiert er bei Egon Schiele 
„fatalen Manierismus“, bei Natalja Gont-
scharowa „blöden Kitsch“, und auch für 
den Suprematismus Malewitschs hat er 
überhaupt nichts übrig. Doch in seiner 
harten Kritik an den örtlichen Kollegen 
behält er weitgehend Recht. Ausgerechnet 
in den als golden apostrophierten 20ern 
ist in Leipzig tatsächlich nicht so viel Blei-
bendes entstanden. Selbst Kollegen, die 
Schwimmer positiv beurteilt wie Behrin-
ger, Berlit oder Hassebrauk, sind heute 
der Allgemeinheit kaum noch geläufig. 
Und Maßloff wurde ihm ja selbst in den 
frühen 50ern als stalinistischer Einpeit-
scher an der HGB zum Verhängnis. 

Harsch ist auch Schwimmmers Mei-
nung zu den Institutionen. Dem Kunst-
verein empfiehlt er die Selbstauflösung, 
das Bildermuseum ist für ihn „der kläg-
lichste Bilderhaufen Mitteleuropas“. 
Mehr noch als die Ausstellungspolitik 
kritisiert er die der Ankäufe. Das ändert 
sich, als Werner Teupser zunächst Vor-
sitzender des Kunstvereins und 1928 
Direktor des Museums wird. In die Neu-
wahl zur Besetzung dieses Postens hat 
sich Schwimmer mit Artikeln in der LVZ 
energisch eingemischt. Ob der „Leipziger 
Museumskrieg“ tatsächlich von ihm be-
einflusst wurde, ist kaum nachweisbar. 
Die Texte sind aber ein lesenswertes Bei-
spiel für kulturpolitisches Engagement 
mit Mitteln der Publizistik. 

Die in dem Band versammelten „Schrif-
ten zur Kunst“ Max Schwimmers – fast 
ausschließlich sind das Artikel für Zeitun-

gen und Zeitschriften von 1920 bis 1933 
– bieten eine subjektive, häufig polemisch 
zugespitzte, dennoch realistische Zu-
standsbeschreibung der Kunstszene in 
Leipzig zwischen den beiden großen Ka-
tastrophen den 20. Jahrhunderts. Daran 
wird sehr plastisch deutlich, dass früher 
nicht wirklich alles besser war.

Max Schwimmer: 
Schriften zur Kunst. 
herausgegeben von 
Inge Stuhr. 
Lehmstedt-Verlag; 
199 Seiten, 
24,90 Euro

Völklinger Hütte 

Geburtstag mit
Popstars

und Pharaonen
Popkultur und die alten Ägypter: Mit 
zwei großen Ausstellungen feiert die 
Völklinger Hütte im Saarland in diesem 
Jahr Geburtstag. Vor 20 Jahren, 1994, 
wurde das Industriedenkmal in den 
Rang eines Unesco-Weltkulturerbes er-
hoben. Neben den Schauen ist die Er-
öffnung eines neuen Besucherzentrums 
geplant. Ab dem Frühjahr soll dort un-
ter anderem eine multimediale Einfüh-
rungsshow zum Arbeitsalltag der Ei-
sen- und Stahlarbeiter zu sehen sein, 
die in der 1986 stillgelegten Hütte einst 
ihren Dienst taten.

Bereits seit September lockt die Völk-
linger Hütte mit der Ausstellung „Gene-
ration Pop! ... hear me, feel me, love 
me“ Besucher an, die sich für die Pop-
Kultur von den 50er Jahren bis heute 
interessieren. Präsentiert werden unter 
anderem signierte Gitarren von Elvis 
Presley und den Stones, ein handge-
schriebener Beatles-Text und ein Kon-
zertflügel von Elton John. Vom 23. Ja-
nuar an kommt eine Ausstellung zu 
Kult-Gitarren der Pop-Geschichte hinzu.

Ab Ende Juli hält dann eine Jahrtau-
sende alte Kultur ihren Einzug in das 
saarländische Weltkulturerbe. „Ägyp-
ten – Götter. Menschen. Pharaonen.“ 
lautet der Titel der geplanten Schau mit 
mehr als 200 Leihgaben des Ägypti-
schen Museums Turin. dpa

Weltkulturerbe Völklinger Hütte, Rathaus-
straße 75–79, 66333 Völklingen; Öffnungs-
zeiten: täglich 10 bis 18 Uhr, ab 13. April  
täglich 10 bis 19 Uhr; Eintrittspreise: 12 
Euro, ermäßigt 10 Euro, Kinder und Jugend-
liche im Klassenverband 3 Euro, Familien (2 
Erwachsene mit Kindern/Jugendlichen bis 
16 Jahre) 25 Euro; Besucherservice: Telefon 
06898 9100100;
www.voelklinger-huette.orgMax Schwimmer (1895–1960) mit seinen Zeichnungen. Foto: Archiv

ANZEIGE

Bunt angestrahlt: das Unesco-Weltkultur-
erbe Völklinger Hütte feiert Geburtstag.
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„Traumrollen“ ist 
Hörspiel des Jahres

Bensheim (epd). „Traumrollen“ ist Hör-
spiel des Jahres, teilte die Akademie der 
Darstellenden Künste in Bensheim mit. 
Die Jury, zu der auch Norbert Wehrstedt, 
Redakteur unserer Zeitung, gehörte, kürte 
das Stück mit Nadja Tiller und Fritz Lich-
tenhahn, das im April Hörspiel des Mo-
nats war, als „ein wunderbares Denkmal“ 
für die beiden Schauspieler und „ein 
Glücksfall für das Radio und seine Hörer“. 
Nadja Tiller (84) und Fritz Lichtenhahn 
(81), die im Hamburger Seniorenheim le-
ben, spielen quasi sich selbst. Dabei ent-
stehe ein „faszinierendes, tief berühren-
des Doppelporträt der Protagonisten“.


